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DER WEG ZUR NEUEN
GESELLIGKEIT

ANTWORTEN AUF UNSERE RUNDFRAGE

IUustriert von We mer B u r r i

Lieber « Schweizer-Spiegel » /

Wir haben beide Freude an der

Geselligkeit, mein Mann und ich.

Von Anfang an wusste ich genau, dass

das gesellschaftliche Leben, das sich bei

uns entwickelte, vor allem von mir
abhängen würde. Ich stellte es mir leicht

vor, dieses gesellschaftliche Leben in

Gang zu bringen, denn ich dachte

damals, das hange ausschliesslich vom gu¬

ten Willen der Gastgeber ab, und daran
fehlte es uns keineswegs.

Ich lud also alle unsere Bekannten und

Verwandten nacheinander ein, manche

auch miteinander, zum Nachtessen oder

zum « noir ». Ich hatte das Gefühl, die

Gäste seien gern bei uns und war mit
den ersten Erfolgen ausserordentlich
zufrieden. Es schien mir ganz natürlich,
dass anfangs niemand von selber kam,
sondern erst eine Einladung abwartete.
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'^'V ^ ir baben beide kreude au der

V V (Geselligkeit, mein Nann u ml iele

Von àkang an wusste ieb genau, (lass

das gesellsebaktliebe beben, das sied bei

uns sntwiokelte, vor allein von mir ab-

bangen würde. leb stellte es inir leiokt

vor, dieses gssellsebaltliobe beben in

bang 7.u bringen, denn iok daobts da-

mals, das bange aussebliessliob voin gu-

ten ^Villen der bastgebsr ab, und daran
keblte es uns keineswegs.

leb lud also alle unsere bekannten und

Verwandten naebeinander ein, inanebe

aueb miteinander, ?um Xaebtessen oder

?um « noir ». leb batte das beknbl, die

bäste seien gern bei uns und war mit
den ersten brlolgen ausserordsntliob ?u-
kriedsn. llls sekisn mir gan? natürliok,
dass anlangs niemand von selber kam,
sondern erst sine Einladung abwartete.
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Ich forderte aber jedesmal jeden einzelnen

Gast auf, bald wieder zu kommen,
auch uneingeladen, denn wir wünschten

uns ein möglichst ungezwungenes, geselliges

Leben. Dass bei uns in der Schweiz

jedem Besuch eine formelle Einladung
vorausgehen müsse, hatte mir schon früher

sehr missfallen; und bei uns wollte
ich diese Sitte nicht aufkommen lassen.

Aber die Konvention war stärker als

unser guter Wille.
Abend für Abend warteten wir auf die

uneingeladenen Gäste. Doch Abend um
Abend verrann, und niemand zeigte sich.

Auf meine telephonische Anfrage bei

Freunden, warum sie sich denn nie blik-
ken Hessen, hiess es : Ja, wann sie denn

kommen sollten, sie hätten nicht gewusst,
ob sie uns stören würden. — Sie könnten

immer kommen, vielleicht morgen
Abend Gut.

Genau gleich ging es mir mit den übrigen

Bekannten. Alle kamen bereitwillig,
wenn ich mir nur die Mühe nahm, sie

auf einen bestimmten Tag dazu
aufzufordern. Dann wollten wir es mit einem

« jour fix » versuchen. Alle unsere
Bekannten wussten, dass sie an einem
bestimmten Tag erwartet wurden.
Vorsichtshalber erging, trotzdem wir unsern
Freunden den « jour » bekannt gegeben

hatten, am Tage vorher an alle eine

telephonische Einladung. Der Freitagabend
erwies sich das erstemal als sehr günstig,
viele Gäste hatten sich eingefunden, und

wir freuten uns bereits auf die netten
Abende, die kommen würden. Am zweiten

«jour fix » kamen zu meinem Erstaunen

nur drei Personen, und am dritten
warteten wir den ganzen Abend vergebens

auf Gäste. Trotz diesem Misserfolg
nahm ich noch einmal einen Anlauf, in¬

dem ich neue Einladungen für unsern
« jour » ergehen liess. Nach drei, vier
Wochen war der Erfolg genau so schlecht
wie nach dem ersten Male.

Unsere Enttäuschung war gross, und
fast wäre auch bei uns genau das

eingetroffen, was wir von Anfang an vermeiden

wollten : Ein starrer gesellschaftlicher

Verkehr auf konventioneller Bahn.

Wenn es heute doch nicht so schlimm

geworden ist, so muss ich sagen, dass

mich das manche Ueberwindung und
Anstrengung gekostet hat. Es ist nicht
leicht, gegen eine Konvention anzukämpfen,

und es ist sehr langweilig und
bemühend, jeden Gast, den man sich ins

Haus wünscht, erst umständlich dazu'

auffordern zu müssen.

Ich selber mache gern Besuche, auch

ohne eingeladen zu sein, und ich habe

noch nie bemerkt, dass die Freude am
Besuch grösser war, wenn er auf eine

Einladung hin geschah.
Wenn es also im Grund allen Leuten

genau so gehen muss wie mir, warum
ist dann auch heute noch der Besuch auf
eine Einladung hin die Regel Vielleicht,
weil wir Schweizer immer noch viel zu

bequem und zu unsozial sind.

Frau B. in B.

Sehr geehrte Redaktion!

DER durchschnittliche Schweizer hat drei
Formen für den Verkehr mit seinen
Mitmenschen. Er ist höflich und reserviert zu
seinen Vorgesetzten, grob und reserviert zu
seinen Untergebenen und unreser.viert grob
zu seiner Familie, seinen Freunden und gut
Bekannten. Die Situation wäre nicht so

verzweifelt, wenn eingesehen würde, dass
diese sprichwörtliche Grobheit ein Fehler
wäre. Aber nein, sie gilt als Männertugend.
Sie besteht vor allem darin, ohne sentimentale

Schonung der Gefühle der Mitmenschen
seine Eigenheiten durchzusetzen und die

25

là korâsrts aber jsàssinal jsàen ein/sl-
non Oast auk, balâ wieàsr 2U kommen,
auob unsingôlaàen, àsnn wir wûnsàten
UNS SÎN inôgliàst UNg62WUNgSNKS, gsssl-

liges Leben. Dass ksi uns in àsr Làwsà
jeàsm Lesuà sins korinells Oinlaàung
vorausgsbsn müsse, batts mir sàon krü-

ber sàr misskallsn; unà bei uns wollte

ià àisse Litte niekt aukkommsn lassen.

Vbsr âie Convention war stärker als

unssr gutsr Wills.
Vbsnà kür àsnâ warteten wir un k âie

unsingslaäsnsn Oüsts. Ooà àsnà uw
Vbsnâ verrann, unâ nismunà Zeigte siob.

áuk msins telspbonisàs Antrags bei

Lreunâsn, warum sis sià àsnn nie bilk-
ksn liessen, bisss ss: lu, wann sis clsnn

kommen solltsn, sis büttsn niât gswusst,
od sis uns störsn wûrâeii. — Lis könn-
ten immer kommen, visllsiàt morgen
^.bsnâ? Out.

Oknuu gieiek ging es mir nuit äsn übri-

gen Lskanntsn. Vlls kamen bereitwillig,
wenn ieb mir nur <lis Nübs nabm, sis

auk sinsn bsstiinintsn Vag âu?u auk^u-

korâsrn. Dunn wolltsn wir ss init einsin
« jour kix » vsrsuàsn. Vlls unsers lZs-

kanntsn wussten, lass sis an sinsin bs-

stiinintsn Vag erwartet wuràsn. Vor-
siàtsbulber erging, trot^àsm wir unsern
Oreuriâen âen « jour » bekannt gegeben

buttsn, ain Vags vorbsr an alls sins ts-

lsxbonisàs Oinlaàung. Der Orsitugabsnà
erwies sià âas srstsinal aïs sàr günstig,
visls Ousts battsn sià singskunâsn, unâ

wir krsutsn uns bsrsits auk «lis nsttsn
àsnâe, <Zis koininsn wûrâsn. Vm üwsi-

tsn «jour kix » kainsn ?u insinsin Orstuu-

nsn nur ârei Lersonen, unâ ain ârittsn
wartstsn wir âen gan^sn Vbsnà verge-
bsns auk Ousts. Vrà àisssm Nisssrkolg
nabm iob noà sininal sinsn àlauk, in-

àsin iek nsus Oinlaâungen kür unsern
«jour» ergeben liess, Laà ârsi, vier
Woàsn war àsr Orkolg genau so sàlsàt
vis naà àsin srstsn Nais.

Ilnssrs Onttausàung war gross, unâ
kast wäre ausb bei uns genau âas singe-
trokksn, was wir von àkang an verinsi-
âsn wollten: Lin starrsr gessllsàukt-
liàsr Vsrkàr auk konventioneller Labn.

Wenn ss bsuts àoà niât so sàlimm
geworâsn ist, so muss ià sagen, âass

inieb âas inaneks Làsrwinâung unà à-
strsngung gekostet but. Os ist niât
lsiàt, gsgsn sins Convention an^àamp-
ksn, unâ ss ist sebr langweilig unâ be-

inûbsnâ, jeâen Oust, âen inan sià ins

Laus wünsobt, erst uinstânàlieb âa/.u

aukkoràsrn ?u inüsssn.

là selber inuàs gern lZssuàs, auà
obne eingeluâsn su sein, unà là babs

noà nis bsinerkt, âass àis Oreuâe ana

Lssuà grösser war, wenn er auk sine

Oinlaàung bin gssàub.
Wsnn ss also iin Orunâ allen l.suten

genau so geben rnuss wis inir, warum
ist àunn auob bsuts noà àsr lZssnà auk

eine Oinlaàung bin âis Ilsgel? Visllsiàt,
weil wir Lebweiter iininsr noà visl 2U

bequem unà ?u unsozial sinà.

L. à ö.

Kseka/cKom/

Doit àuràsànittliàs Lobwsi^er bat ârsi
Oormsn kür âsn Verkskr mit seinen Lit-
mensobsn. Or ist böklieb unà reserviert ?u
seinen Vorgesetzten, grob unà reserviert ^u
seinen Untergebenen unà unressr.visrt grob
?u seiner Oamilie, seinen Oreunâsn unà gut
Bekannten. Die Lituation wäre niobt so

ver^weikelt, wenn eingeseben würäs, àass
àisse spriekwörtliebs Orobbsit sin Oeblsr
wäre, àsr nein, sie gilt als Uännertugenü.
Lie bestellt vor allem âarin, okns sentimen-
taie Lekonung âer Osküble àsr Nitmenseben
seins Oigenbeitsn àurob?usst?en unà âis
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der andern zu missaehten. Hand in Hand mit
dieser Grobheit geht unsere « Offenheit »,

für welche Verwandtschaft oder Freundschaft

vor allem ein Freibrief bedeutet, seine

Meinung über die betreffenden Personen
hemmungslos wiederzugeben. Allerdings nur
dann, wenn diese Meinung ungünstig ist.
Der freie Schweizer hält es seiner unwürdig,
Leuten, die er gut kennt, sagen wir einem
Bruder oder seiner Frau, etwas Angenehmes
zu sagen, Komplimente sind seiner unwürdig.

Geselligkeit ist aber nur zwischen
Menschen möglich, die das sie Verbindende
in den Vordergrund stellen. G. M. in Sch.

Lieber « Schweizer-Spiegel »

Die schrecklichsten Erinnerungen aus
meiner Jugendzeit sind die Sonntagnachmittage.

Es herrschte bei uns noch die
Sitte, jeden Sonntag, wenn es das Wetter
irgendwie zuliess, einen gemeinsamen
Familienspaziergang zu unternehmen.| Meinen
Brüdern gelang es ungefähr vom 16.

Altersjahr an, sich als unabkömmlich
abzumelden, für mich aber gab es keine
Ausrede. Wie entsetzlich habe ich mich dabei
gelangweilt Wenn aber das Wetter einen
Ausflug wirklich nicht zuliess, dann wurde
punkt halb vier Uhr zu einer Verwandten
oder bekannten Familie aufgebrochen, bei
der dann ein umständlicher Kaffee getrunken

wurde. Die Herren unterhielten sich
bei einem Glase Wein mit undurchsichtigen,

geschäftlichen Gesprächen, während
die Frauen, bei denen ich auch sein musste,
entsetzlich langweilige Unterhaltungen über
Haushaltsfragen führten.

Schon damals habe ich mir fest und heilig

vorgenommen, dass, wenn ich einmal
Kinder haben sollte, ich ihnen wenigstens
dieses Martyrium ersparen würde, und dieses

Versprechen habe ich auch gehalten,
zum Vorteil meiner Kinder, aber ebenso
zu meinem eigenen und auch zu dem meines

Mannes. Schon von 14 Jahren an habe
ich meine Kinder aufgefordert, mit
Schulfreunden und Schulfreundinnen selbständige

kleine Ausflüge zu machen. Es braucht
ja da nicht viel Ueberraschungskunst. Sie
waren dazu natürlich nur zu gern bereit
und freuen sich auf jeden Sonntag. Passiert

ist ihnen dabei noch nie etwas. Wenn
es aber regnet, fordere ich sie auf, die
Freunde zu sich einzuladen. Es ist wahr,
sie bringen die Wohnung dann manchmal

etwas arg in Unordnung, sei es, dass sie
sich mit unsern Kleidern verkleiden oder
beim Verstecken unter den Betten und in
den Kästen kleine Verheerungen anrichten.
Aber gross war auch hier der Schaden
noch nie, und für sie sind diese Sonntage
wirkliche Festtage.

Mein Mann und ich profitieren, wie
gesagt, bei dieser Einrichtung auch. Den
Sonntagnachmittag haben wir so manchmal
für uns ganz allein. Wir können hingehen,
wo wir hingehen wollen, so wie es uns als
Erwachsenen Spass macht. Wir können
sprechen, worüber wir wollen, ohne Rücksicht

auf die Kinder nehmen zu müssen.
Die Sonntagnachmittage, an denen wir die
Kinder zu Hause haben, benützt mein Mann
allerdings gewöhnlich, um sie ausserhalb
des Hauses zuzubringen; aber das tut ihm
gewiss nur gut, und ich habe die Gelegenheit,

meine Kinder auch im Umgang mit
andern Kindern kennen zu lernen, in ihren
Schwächen und in ihren Vorzügen. Und
ist das nicht auch ein Weg zu der richtigen
Geselligkeit für unsere spätem Jahre V

Frau G. R.

Sehr geehrte Redaktion

Die einzigen Anlässe zum geselligen
Beisammensein sind für die
Landjugend die offiziellen Tanzsonntage und
die « Konzert- und Theateraufführungen »

der Vereine mit dem obligaten « gemütlichen

Teil ».
Es kann ja dabei wirklich manchmal

recht gemütlich zugehen; aber das Ding hat
einen Haken : Es ist zu teuer. Unsere
Bauernsöhne haben nicht genug Sackgeld
und die Knechte haben zu wenig Lohn, um
sich ein solches Vergnügen mehr als etwa
viermal pro Jahr zu leisten. Das ist aber
zu wenig. Die Geselligkeit wird auf diese
Weise zu einer Staatsaktion und verliert
dabei an Gemütlichkeit.

Ein Bauernsohn hat — wenn's gut geht
— vielleicht 5 Fr. Sackgeld pro Woche.
Daraus bezahlt er die Mitgliederbeiträge für
die Schützengeselisehaft und für eventuelle
andere Vereine, die Reparaturen an seinem
Velo, das Rauchzeug, Krawatten und
andere Kleinigkeiten. Der Knecht mit 80 Fr.
Monatslohn muss auch seine ganze Garderobe

und Wäsche selber unterhalten. Unter
diesen Umständen ist ein Tanzsonntag eine

ganz gewichtige Ausgabe :
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der sndern ^u missuvdtsn. Hand in Rund mit
dieser kroddeit gsdt unsers « Dkksndeit »,
kür velode Vervundtsokukt oder Drsund-
sokukt vor allem sin Disidrisk dsdsutst, soins

Usinnng üdsr dis dstrskksndsn Rsrsonsn
demmungslos visder^ugsdsn. Vllsrdings nur
dunn, vsnn disss Neinung ungünstig ist.
Dsr krsis Lodvsi^sr dült ss ssinsr unvürdig,
Deutsn, dis sr gut ksnnt, sugsn vir sinsm
Rruder odsr ssinsrDruu, stvus Vngsnedmss
7u sugsn, Kompliments sind ssinsr unvür-
dig. kssslligkeit ist udsr nur ^visodsn
Usnsolisn mögliod, dis dus sis Vsrdindsnde
in dsn Vordergrund stsllsn. t). d/, à Là

Vîsder « Lcàeiser-LxieAÂ » /

DlD sodrsokliodstsn Drinnsrungsn nus
insinsr dugend^sit sind dis Lonntugnuod-
mittags. Ds dsrrsolits dsi uns noeir dis
Litte, jsdsn Lonntug, vsnn ss dusWsttsrir-
gsndvie ?uliess, sinsn gsmsinsumsn Dumi-
lienspu^isrgung 6u untsrnskmsn.^ Nsinsn
Lrüdsrn gelang ss ungeküdr vom 16. VI-
tsrsjudr un, siod uls unudkömmliod udxu-
msldsn, kür miod udsr gud ss keine Vus-
rsds. Wis sntsst^liod duds ielr miod dudsi
gslungvsilt! Wenn udsr dus Wstter sinsn
Vusklug virkliod niolrt ^uliess, dunn vurds
punkt kuld visr Ddr 7U sinsr Vsrvundtsn
odsr bekunntsn Dumilis uukgsdroodsu, dsi
dsr dunn sin uinstündliodsr Kukkss gstrun-
Ken vurde. Dis Herren untsridsltsn siod
ksi sinsm Kluss Wsin mit undursdsiedti-
gen, gssodüktliodsn Kssprüodsn, vükrsnd
dis Druusn, dsi dsnsn iod uuslr ssin inussts,
entsst^liod lungvsiligs Dntsrdultungsn üksr
Ruusdultskrugsn küdrtsn.

Lokon dumuls duds iod mir ksst und ksi-
üg vorgenommen, duss, vsnn iod sinmul
Kinder dudsn sollte, iod idnsn venigstsns
dissss Nurt^rium ersparen vürde, und dis-
sss Vsrsprsodsn duds iod uuod gsdultsn,
7um Vorteil msinsr Kinder, udsr sdsnso
2U msinsm sigsnsn und uuod ?u dsm msi-
nss Nunnes. Lodon von 14 dudrsn un duds
iod msins Kinder uukgskordsrt, mit Lodul-
krsundsn und Loduikreundinnsn ssldstün-
digs kleine Vusklügs 7u muoksn. lZs druuodt
ja du niodt visl Dsdsrrusodungskunst. Lis
vuren du^u nutürliod nur 7.u gern bsrsit
und krsusn sied uuk jeden Lonntug. Dus-
sisrt ist idnen dudsi nood nis etvus. Wenn
ss udsr regnet, kordsrs iod sis uuk, dis
Drsunds 7u siod einzuladen. Ds ist vudr,
sie dringen dis Wodnung dunn munodmul

stvus srg in Unordnung, sei es, duss sis
siod mit unsern Klsidsrn vsrklsidsn odsr
dsim Verstsoksn untsr den lZsttsn und in
dsn Küsten kleine Vsrkssrungsn unriodtsn.
Vbsr gross vur uuod disr dsr Lodudsn
nood nie, und kür sie sind disse Lonntugs
virkliode Desttugs.

Nein Nunn und iod prokitiersn, vie gs-
sagt, dsi dieser Dinrioktung uuod. Dsn
Lonntugnuodmittug dudsn vir so munodmul
kür uns gun? ullsin. Wir können dingeksn,
vo vir dingedsn vollen, so vis ss uns uls
Drvuokssnen Lpuss muokt. Wir können
spreoksn, vorüdsr vir vollen, odns Rüok-
siodt uuk die Binder nsdmen ?u müssen.
Die Lonntugnuodmittugs, un denen vir dis
Kinder ?u lluuss dudsn, dsnüt?t mein Nunn
Allerdings gsvödnliod, um sie uusserduld
dss lluuses ?u?udringsn! udsr dus tut idm
gsviss nur gut, und iod dude die Kelsgsn-
dsit, msine Kindsr uuod im Ilmgung mit
undsrn Kindern kennen ?u lernen, in ikren
Loirvüodsn und in idrsn Vorzügen. Dnd
ist dus niodt uuod sin Wsg ?u dsr riodtigsn
Geselligkeit kür unssrv spüiern dukre Í

/Vm, D. K.

Aeàte Ksà/á'om/

DlK sinnigen Vnlusss 7um geselligen
lZsisummsnssin sind kür dis D u nd -

ju g s nd die okki^isllsn Vun^sonntugs und
dis « Konösrt- und Ddsutsruukküdrungon >

der Vereins mit dem odligutsn « gsmüt-
liodsu d'sil ».

Ds kunn ju dudei virkliod munodmul
rsodt gsmütliod nugsdsn; udsr dus Ding dut
einen Duken : K s ist u teuer. Dnssre
Duusrnsödns dudsn niodt gsnug Luokgsld
und dis Knsodts dudsn 7u vsnig Dodn, um
siod ein solodss Vergnügen msdr uls etvu
viermal pro dudr 7u leisten. Dus ist udsr
?.u vsnig. Die Llssslligksit vird uuk disse
IVsiss 7u sinsr Ltuutsuktion und vsrlisrt
duds! un Dsmütliokksit.

Din Luusrnsokn dut — vsnn's gut gskt
— visllsiodt ö Dr. Luokgsld pro Woods.
Duruus ds^udlt sr die Uitglisdsrdsitrügs kür
die Lodüt^engessllsodukt und kür svsntuslls
anders Vereins, dis Reparaturen an sslnsm
Vslo, dus Ruuodöeug, Kruvattsn und un-
dsre Kleinigkeiten. Dsr Kneodt mit 8t) Dr.
ülonutslodn muss uuod soins gun?s Kurde-
rode und Wüsode selber untsrkultsn. Dntsr
diesen Dmstündsn ist sin Dunnsonntug eins
gun? gsvioktigs Vusguds:
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Theaterbillett Fr. 2.—
1 Flasche Wein » 3.50
Guetzi, Trinkgeld usw. » 1.50

Fr. 7.—

Hat einer dazu noch ein Mädchen
eingeladen, so muss er sicher mit über Fr. 10
rechnen. Und das « Rechnen » verdirbt
bekanntlich die Gemütlichkeit.

Da finde ich es im Waadtland viel
schöner. Dort wird jeden Sonntagnachmittag

in erreichbarer Nähe getanzt. Kein
Mensch ist dabei verpflichtet Eintritts- oder
Tanzgeld zu bezahlen und Flaschenwein zu
trinken. Man kann hingehen und bloss eine
Stunde bleiben, ohne dass man scheel
angesehen wird. Darum kommt man auch dort
so oft zusammen — unbeschwert und un-
verpflichtet,

Unsere bernischen Wirtschaftsgesetze
erreichen das Gegenteil von dem, was sie
sollen. Je weniger Tanzanlässe sind, um so
mehr werden sie zu blöden Saufereien.
Für die Sonntagnachmittage sollte in jeder

Wirtschaft das Tanzen ohne weiteres
erlaubt sein. E. P. in A.

Liebe Redaktion

Nach meiner Auffassung liegt das
Grundübel unserer heutigen zerrütteten
Geselligkeit schon in der Schule. Kommen
Knaben und Mädchen im Alter von 13—14
Jahren ausser an Mittwoch- und
Samstagnachmittagen um 5 oder 6 Uhr (halt, man
sagt jetzt 17 oder 18 Uhr) heim, dann
haben sie noch vor und lange nach dem
Nachtessen Hausaufgaben zu machen. Wieviel

schöner wäre es, wenn diese
heranwachsende Jugend im Eltern- und
Geschwisterkreis bei und nach Tisch am
Abend bleiben könnte, als sich in eine Ecke
zu setzen und die Hausaufgaben zu
machen Und dann muss alles im Zimmer
ruhig sein, bis der 13jährige Hans seine
Algebra und die 14jährige Yrene ihre
französischen Aufsätze gemacht haben. Eine
Wohnstube, die geheizt werden kann,
haben wir nämlich nur, und, da wir nur
eine 4-Zimmerwohnung (1 Wohn-, 1 Eltern-
und 2 Kinderschlafzimmer) bewohnen können,

so müssen Hans und Yrene ihre vielen

Schulaufgaben in der Wohnstube
machen.

Komme ich nun am Abend vom Bureau

zum Nachtessen nach meiner anstrengenden
Arbeit heim und hätte nachher meine

Kinder gern « en famille », dann heisst's :

«Sobald ich mit meinen Schulaufgaben fertig

bin. »

Vrene und Hans sind auch extra schon
morgens zwei Stunden bevor es nötig war,
aufgestanden, nachdem sie am Abend vorher

mit den Eltern gesellig zusammen
waren, um die Aufgaben vor der Schule zu
machen.

Aber die Kinder schliefen vor Angst die
ganze Nacht schlecht, sie sind pflicht-
bewusste Schüler und lernen leicht.

Wieviel schlimmer muss es erst für Eltern
sein, wo die Kinder nur Mittelschüler sind

Was bleibt da Vater und Mutter übrig,
als ohne ihre Kinder mit Bekannten oder
Verwandten den Abend zu verbringen und
meistens auswärts So auch uns. Nur an
Sonntagennachmittagen und -abenden fühlen

wir uns so richtig « en famille », seit
unsere zwei Kinder in die « höhern Schulen

» gehen.

Ich bin alles, nur kein Kommunist; aber
ich finde, dass die heutigen Schulen den
Knaben und Mädchen zu viele Hausaufgaben

geben. Wir Männer haben die 48-

Stundenwoche, die Frauen nähern sich ihr
durch « das moderne Heim », und unsere
Jugend geht von 8—12 und 2—5 y2 Uhr in
die Schule und macht dann minimum zwei
Stunden lang zu Hause Aufg'aben.

So entfremdet man die Jugend in einem
gewissen Alter der Familie.

Jung gewohnt — alt getan. M. K.-S. T.

Sehr geehrte Herren

Der einzige Weg zur neuen Geselligkeit

scheint mir der zu sein, dass man sie
ihres gegenwärtigen kommerziellen Charakters

entkleidet. Die ganze Organisation der
Geselligkeit liegt heute in den Händen von
Leuten, welche damit Geld verdienen wollen.

Diese Leute, es sind im allgemeinen
die Wirte, organisieren deshalb jeden An-
lass so, dass er möglichst viel Geld kostet.
Dadurch wird das Mitmachen einmal den
meisten Leuten aus finanziellen Gründen
unmöglich gemacht, und den andern wird
zum allermindesten die Freude vergällt.

Meine Frau liebt es ausserordentlich,
Bälle zu besuchen, und mir machen sie auch
Freude. Aber immer wieder wird uns der

27

Lkeaterbillett Lr. 2.—
1 Llasobs Wein » Z.gg
(1ust?.i, Lriukgsld usw. » l.gg

Lr. 7.—

Lat sinsr da^u nook sin UAdobsu sin-
geladen, so muss sr siobsr init über Lr. Ib
rscbnen. Iluâ das « Lsobnen » verdirbt bs-
kanntliob die (Ismütliokksit.

La kinds iob S8 iin Waadtiand viel
scböner. Lort wirb ^sden Lonntagnaebmit-
tag in errsiobbarsr Läbs getankt. Lein
Lensok ist dabei verpklicktet Lintritts- oder
Bankgeld 7u bebakten und Llasobsnwsin ?.u

trinken. Nan kann bingsben und bloss sins
stunde bleiben, ebne class man seksvl an-
gvssksn wird. Laruni kommt man auok dort
80 okt Zusammen! — unbesobwsrt und un-
verpkliobtet.

Lnssrs bsrni8sbsn Wirtsobaltsgssst^e sr-
rsisksn das Oegentsil von dem. was sis
80ÜSN. ds weniger Lan7anlässs sind, um 80
mskr werden 8ÌS 7U blödsn Lauksreisn.
Lür dis Lonntsgnaebmittags 8oilts in Mler

Wirtsobskt das Vauxsn obns weiteres er-
laubt sein. L. L. »? L.

Liebe Keà/,Vio?? /

ll'L meiner /lukkassung liegt das
Orundübsl unserer lieutigsn Zerrütteten Os-
selligkeit sobon in der Lobule, Lommsn
Knaben und lllädoben iin /liter von 13—11
.labrsn ausser an Nittwoob- und Lamstag-
naobmittagsn um o oder b Lbr (kalt, man
sagt jst7t 17 oder 18 Lbr) beim, dann
Iiabsn s!s uocb vor und lange naob dem
Laobtesssn Lausaukgsbsu 7U maoksn. Wie-
viel sokönsr wäre es, wenn diese bsran-
waobsende dugsnd im Litern- und Os-
sokwistsrkreis bei und naob Lisob am
/lbsnd bisibsn könnte, als sieb in eins Loks
7u setzen und dis Lausaukgabsn 7u ma-
oben! lind dann muss alles im Zimmer
rukig sein, bis der 13Mbrigs Hans seins
/llgebra und die 14j übrige Vrens ibrs Iran-
7ösisobsn /licksät^s gsmaobt babsu. Lins
Wobnstubs, die gebei?.t werden kann,
babsn wir nämliok nur. und. da wir nur
eine 4-Aimmsrwobnung (1 Wobn-, 1 Litern-
und 2 LindsrsoblakLmmer) bswobnen kön-
nsn, so müsssn Lans und Vrens ibrs vie-
Isn Lobulaukgabsn in der Wobnstubs
maobsu.

Lomme ioli nun am /lbsnd vom Lursau

7unc Lacktssssn naob meiner anstrengen-
dsn /lrbeit keim und bätts naobbsr meine
Linder gern « sn kamille », dann bsisst's :

«sobald iob mit meinen Lcbulaukgaben ksr-
tig bin. »

Vrens und Hans sind aueb extra sobon

morgens 7wsi Ltundsn bevor es nötig war,
aukgestandsn, naobdsm sie am /lbsnd vor-
leer mit dsn Litern gesellig Zusammen
waren, um die /lukgabsn vor dsr Lobule 7U

inaobsn.
/lbsr die Lander solilieksn vor /lngst die

gan7g Laobt soblsobt, sis sind pkliobt-
bswussts Lobüler und lernen lsiobt.

wieviel sebiimmer muss es erst kür Litern
sein, wo die Linder nur Nittslsobülsr sind!

Was bleibt da Vater und Aluttsr übrig,
als obne line Linder mit Bekannten oclsr
Verwandten dsn /lbend 7U verbringen und
meistens auswärts? 8o aueb uns. Lur an
Lonntagsnnaebmittsgen und -abendsn küb-
lsn wir uns so riobtig « sn kamille », seit
unsere 7wei Linder in die « köksrn Lobu-
isn » geben.

lob bin alles, nur kein Lommunist; aber
iob kinds, dass dis beutigsn Lokulsn dsn
Lnabsn und Nädvbsn 7u viele Lausauk-
gaben geben. Wir Nänner Iiabsn die 48-

Ltundenwocbs, die Lrausn näliern sieb ibr
durob « das moderne Leim », und unsers
dugsnd gebt von 8—12 und 2—ZZH Lkr in
die Lobule und maobt dann minimum 7wsi
Ltundsn lang 7U Lauss ^ukgaben.

Lo sntkremdst man die dugsnd in sinsm
gewissen /liter der Lamilis.

dung gswobnt — alt getan. 17. L.-L.

iià Aeeât'te like/'re/î /

DLL sin7Ìgs Wsg 7ur neuen Lsssllig-
keit sobeint mir dsr 7u sein, dass man sie
ibrss gegenwärtigen kommerziellen Lbarak-
ters entkleidet. Lis gan7s Organisation der
Geselligkeit liegt beute in dsn Länden von
Leuten, welobs damit Leid verdienen wollen.

Liess Leute, es sind im allgemeinen
dis Wirts, organisieren desbalb jedsn à-
lass so, dass er mögliobst visl Leid kostet.
Ladurob wird das Litmaobsn einmal dsn
meisten Leutsn aus kiuanmsllen Oründsn
unmögliob gsmaobt, und dsn andern wird
7um allermindssten dis Lrsuds vergällt.

Kleins Lrau lisbt es ausssrordsntliob,
Bälle 7u bssuobsn, und mir maoksn sie auob
Lrsuds. -lber immer wieder wird uns der
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Abend verdorben durch die unerhörte
Ausnützung, durch die Art und Weise, wie man
gezwungen wird, Geld zu verschleudern.
Wenn man schon kein Bedürfnis hat, man
muss übermässig teuren Flaschenwein trinken,

an den wirklich bequemen Plätzen ist
sogar Champagnerzwang.

Die Wirte benutzen die Feste und die
Feststimmung, um sich für die schlechten
Geschäfte während der. ruhigen Zeit
ausgiebig zu erholen. Aber es liegt nicht nur
an den Wirten. Auch wenn Gesellschaften
Bälle veranstalten, kommen sie
unverschämt teuer; denn man will nicht den
Leuten eine Freude machen, sondern man
will die Vereinskasse füllen, oder Geld
zusammentreiben für irgend einen Zweck, für
die Erstellung eines Säuglingsheims oder
einen Fonds für entlassene Sträflinge.
Wohltätigkeit ist schon recht; aber wenn
ich mich unterhalten will, will ich nicht
noch zugleich gezwungen werden, Wohltäter

zu sein.
Ich habe diese Silvesternacht mit Freunden

verschiedene Hotels und Cafés besucht.
Alles war scheinbar in bester Stimmung.
Kinderballons und Luftschlangen und Konfetti

flogen durch die Luft, Jazzbands spielten;

aber wenn man näher zusah, so
langweilten sich die meisten Leute, und ich
habe viele junge Angestellte beobachtet,
die mit ihren Freundinnen dasassen, scheinbar

sehr übermütig und ausgelassen, und
wenn das Mädchen einen Augenblick vom
Tische wegging, sah man die jungen Leute
plötzlich ernst werden und im Geiste die
Ausgaben des Abends überschlagen.

Was uns fehlt, ist eine echte Geselligkeit,
die nicht für Profit organisiert ist, sondern
nur den einzigen Zweck hat, unser
Gesellschaftsbedürfnis zu befriedigen. Ich glaube,
der Weg dazu ist der, dass wir die Geselligkeit

den Wirten wieder entreissen und sie
selbst in die Hand nehmen : Wir sollten
mehr Feste im häuslichen Kreise veranstalten,

Zusammenkünfte von befreundeten
Familien, Hausbälle (das kommt gar nicht
teuer, man räumt zwei Zimmer aus und
serviert Tee, Zitronenlimonade und belegte
Brötchen). P. R. in Z.

Lieber « Spiegel » /
"MeINE sel. Mutter, die Wunder der

Liebe wirkte, hatte keine Zeit, ihre sechs
Kinder einzeln lieb zu haben. Meinem Va¬

ter waren Gegenwart und Augenblick nur
Brücken in eine fernere Zukunft, wo er seine
Kinder als angesehene, rechtschaffene
Menschen vor sich sah. Geselligkeit gab es in
unserm Heime nicht. Beide Eltern waren
überall hochgeachtet, sie waren allen
Menschen freundlich gesinnt, doch Freunde
hatten sie keine.

Ich wuchs heran einerseits mit grossem
Hunger nach Liebe, Freundschaft und
geselligem Verkehr, anderseits hatte ich es
sehr schwer, mich anzupassen. —- Selbst
sehr sangesfreudig, litt es mich nicht lange
in einem Männerchor, es schien mir die
« ernste Technik » töte die Gesangeslust.
In einem Geselligkeitsverein wollte ich
begeistert der Theatersektion beitreten, die
tonangebende Koryphäre machte
Schwierigkeiten wegen dem angeblichen Akzent
im Hochdeutschen. Im Schützenverein gab
es nur Nummern, grüne und rote, Doppel
und Nachdoppel, aber keine Männer wie im
« Fähnlein ». In den politischen Versammlungen

fand ich weder Schwung .noch
Wärme, wenig Gedanken und" kaum aufrichtige

Kameradschaft, einige Popanzen gaben
sich biederhaft und unnahbar und wir
andere waren Statisten.

Ich bin verheiratet, habe eine liebe Frau,
Heim und gefreute Kinder. Trotzdem kommt
mich ab und zu ein Verlangen an nacli
den Menschen der Aussenwelt. Ich finde
aber den mir zusagenden Kreis nicht.
Versuche ich es mit Einzelnen, Männern,
einem Freunde, dann prallen wir bald
gegeneinander, beide wollen geben, keiner
will wirklich nehmen. Bei Frauen von
anklingendem Geist und Wesensart leidet
unvermeidlich die Unbefangenheit.

Ich suche die Geselligkeit in der Natur.
Seite an Seite mit Gesinnungsfreunden
wandere ich stumm in die Berge. Die
Mitteilsamkeit ist dort verpönt, jeder sucht
nur sein eigenes Erlebnis.

Ich habe beobachtet, dass dort, wo laute,
rauschende Geselligkeit herrscht, auch schale
Oberflächlichkeit, blasierter Ton, und —
Langeweile zu treffen sind.

Wie kann da geholfen werden Könnte
man nicht sich zusammenfinden mit der
einzigen Absicht, als wohlgesinnter Mensch
mit andern Menschen zu verkehren Es
wäre dann belanglos, ob man tanze, ob man
spiele, einen Vortrag anhöre, eine Ansicht
verfechte, oder still für sich, aber in
lebenerfülltem Räume, ein Buch lese.
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àsuà vsràordsu àurok àis uusrbörts ^.us-
uüt^uuA, âurob àis àt unâMeiss, wis man
As^wuuKsu wirà, lolà ?u vsrsoblsuâsrn.
Msuu man sobou ksiu Lsàûrkuis bat, man
muss übermässiA tsursu Rlasoksuwslu trin-
ksu, au àsu wirkliob dsquemsu Rlàsu ist
soAar lbampaAnsr^wauZ.

vis Mirts bsuut^su àis lests uuà àis
lsststimmuuA, um sick kür àis soblsobtsn
(lssobäkts wâbrsuà àsr rukiASu ^sit aus-
AisbiA ?u srbolsu. ^.bsr es lisZt uiobt uur
au àsu Mirtsn. àek wsuu lsssllsobaktsu
Lalle veraustaltsu, kommen sis uuvsr-
sobâmt tsuer; àsuu man will uiobt àsn
lsutsu sius lrsuâs maobsu, sondern man
will àis Vsrsinskasss küllsn, oder lslà ?u-
sammsntrsibsn kür irZenà sinsu Awsok, kür
àis lrstsllunA siuss LäuAlinAsbsims oàsr
eiusu Ronds kür sntlassens KträklinAS.
MobltätiAksit ist sobon rsobt; aber wsnn
iob miob untsrbaltsu will, will iob niobt
noob ^uAleiob Ak^wuuAsn werden, Mobltä-
tsr ?u ssin.

lob bads àisss Lilvsstsruaolit mit Rrsun-
àsn vsrsobisàsus Rotels uuà lakss dssuobt.
^.llss war sobsiudar iu bester LtimmunA.
Riuàsrdallons uuà luktsoblanAsn uuà Ron-
kstti klsAsn àurob àis lukt, .la^^banàs spisl-
tsn; adsr wenn mau näber ^usak, so lanA-
wsilten siolr àis msistsu leuts, uuà iob
bads viels MUAS ^.nxsstsllts bsobaobtst,
àis mit ibrsu Rrsunàiunsn àasasssu, sobsin-
bar sskr üdsrmütiA uuà ausAslasssn, uuà
wsuu das lllâàobsn eiusu ^uAsudliok vom
lisobs wsAAiuA, sab man àis ÍUUAKN lsuts
plötxliob srust wsràsu uuà im lsists àis
^.usZadsu àss ^bsuàs übsrsoblaAsn.

Mus uns ksblt, ist sins sokts lsssIÜAksit,
àis uiobt kür Rrokit organisiert ist, souàsru
uur àsu einzigen ^wsok dut, unssr lsssll-
sobaktsbsàûrknis ^u bskrisàigsn. Iob glands,
àsr Msg àa^u ist àsr, dass wir àis lsssllig-
ksit àsu Mirtsn wisàsr snîreisssu uuà sis
ssldst iu àis llanà nsbmsn: Mir soiitsn
msbr Rests im bäusliobsn Rrsiss vsranstal-
tsn, Ausammeuküukts von bskrsuuàstsnRa-
milisu, llausbälls (àus kommt Aur uiekt
teusr, muu räumt ^wsi Zimmer aus uuà
serviert les, Titrousnlimormàs uuà bsIsAts
Lrötokeu). l. H. à

/lieber « .?MSAö/ » /

sel. àttsr, àis Muuàer àsr
lieds wirkts, dutts ksius ?sit, idrs ssoks
Xiuàsr einzeln lied ?u kubsn. Nsinsm Vu-

tsr wursu tüsASuwurt uuà àAsudliek uur
Lrüeksu iu sius kerusrs ^ukuukt, wo sr seius
Xiuàsr als uuAsssdsus, rssdtsodukkeus Neu-
sedsu vor sied sud. (üsssIÜAköit xud es in
unserm Lsims uiedt. Lsiàs litsru waren
überall dovdAsuedtst, sis wursn ullsu lVlsu-
svdsu krsuuàlisd Assiuut, àood lrsuuàs
batten sis ksius.

lob wuods dsrau siusrssits mit Arosssm
làuuAsr uasd lieds, lrsuuâsodakt uuà AS-
sslliAsm Vsrksdr, auàsrssits batts iob es
ssbr sekwsr, mieb au^upasssu. —. Lslbst
ssbr sanAsskrsuàiA, litt ss mieb uiebt lauAs
in eiusm Uäuusrvkor, es sebisu mir àis
« srusts lsebuik » töts àis (ZssauAsslust.
Iu siusm dssslliAksitsvsrsiu wollts iob ds-
Asitzìsrt àsr lbsatsrssktiou bsitrstsu, àis
touauAsdsuàs Ivor^pbärs maebts Lebwis-
riAksitsu wsAsu àsm anAsdliobsu k^kösut
im Hoekàsutsoksu. Im Lebüt^suvsrsiu Aad
ss uur blummsru, Arüus uuà rots, loppsl
uuà Kaebàoppsl, aber ksius Nänusr wie im
«läbulsiu». In àsu politisobsu Vsrsamm-
luuAsn kauà iob wsàsr LokwuuA uoob
Märms, wsuiA dsàauksu uul kaum aukriob-
tiAs Ivamsraàsobakt, siuiAs ?opau?su Aadsu
sieb bisàsrbakt uuà uuuabdar uuà wir an-
àsrs warsu Ltatistsu.

lob bin vsrksiratst, babs sius lisds lrau,
Ilsim uuà Askrsuts linàsr. lrot^âsm kommt
miok ab uuà xu sin VsrlanASu au naoli
àsn lllsusoksu àsr àsssuwslt. lob kiuàs
adsr àsu mir ^usaAsuàsu Ivrsis niobt. Vsr-
suobs iob ss mit liu^slnsu, llläuusrn, si-
usm lrsunàs, àauu prallsu wir dalà AS-
Asusiuauàsr, bsiàs wollen Asdsu, ksiusr
will wirkliob usbmsu. Lsi lrausu von au-
kliuAsuàsm Llsist uuà Msssnsart lsiàst
uuvsrmsiàliob àis IIndskauAsubeit.

lob suobs àis OssslliAksit in àsr dlatur.
Lsits au Lsits mit tlssiununAskrsunàsu
wanàsrs iob stumm in àis IZsrAe. lis lllit-
tsilsamksit ist àort vsrpöut, jsàsr suobt
nur ssiu siAsuss lrlsbuis.

lob bade bsobaoktst, àass àort, wo lauts,
rausobsuàs lssslliAksit bsrrsobt, auob sobals
Oderkläobliobksit, blasisrtsr lou, uuà —
lauAswsils ?u trskken siuà.

Mis Kanu àa Asbolkeu wsràsu? Xöuuts
mau uiobt siob ^usammsukiuàsu mit àsr
sin^ÎAsu Absiebt, als woklAssinuter lllsusob
mit auàsru Nsusobsn ?u vsrkskrsu? ls
wärs àauu bslanAlos, od mau tau?s, ob mau
Spiels, sinsu VortraA aukörs, sius àsiokt
vsrksobts, oâsr still kür siob, adsr in ls-
bsnsrkülltsm Raume, sin Luob less.
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Es bliebe allein wichtig, dass es ohne

Programm geschähe, ohne geschriebene
Statuten, zwanglos, Nachsichtigkeit und
Feinfühligkeit wohl abgewogen, alles
eingegeben und geleitet von der aufrichtigen
Freude daran, dass man nicht allein auf
der Welt sei. W. M., Basel.

Liebe Redaktion!

Gesangvereine sind zum singen da
und Schützenvereine zum Schiessen. So

naiv war ich einmal, dass ich an diese
Zweckbestimmung der ungezählten Vereine
geglaubt habe. Heute weiss ich, dass der
Zweck ein ganz anderer ist, und zwar
merkwürdigerweise beim Schützenverein
und beim Sängerverein genau der gleiche,
nämlich ganz einfach der, dem Mitglied
Buchdrucker die Möglichkeit zu geben,
Programme, Visitenkarten, Geburts-, Hochzeitsund

Todesanzeigen in Auftrag zu bekommen,

dem Mitglied Goldschmied Gelegenheit

zu geben, Ehrengaben aus seinem
Geschäft zu verkaufen, dem Delikatessen¬

händler Kunden in den Laden zu führen,
dem Politiker, sich bekannt zu machen
usw. usw.

Wenn ich früher von einem meiner
Mitbürger gehört habe, dass er in etwa 10

verschiedenen Vereinen Mitglied sei, hat
mir das eine dumpfe, achtungsvolle
Verwunderung eingeflösst, dass ein Mensch so

verschiedenartige Interessen haben könne.
Jetzt weiss ich es : E i n Interesse hat diese
Leute in die Vereine geführt, das Interesse
am Geschäft. Und hier, gerade hier ist die
kranke Stelle in unserer Geselligkeit. Ich
weiss, dass es in jedem Sängerverein
natürlich auch Sänger hat, die wirklich des
Smgens wegen hingehen und in jedem
Schützenverein Freunde .des Schießsportes;
a.ber sie sind in verschwindender Minderheit,

und diese andern, die nicht aus
Geselligkeitsgründen, sondern aus Geschäftsinteresse

in den Vereinen sind, die sind es,
welche den Vereinen ihre innere
Existenzberechtigung nehmen. Geschäftsinteresse
und Geselligkeit lassen sich nicht ungestraft

verbinden; denn echte Geselligkeit,

ZÄ blisks alls in vioktiA, àass SS olrns

Lio^rainin Assokâks, odns Kssvlrrisdsns
Ltatntsn, üvanAlos, HasIrsivirtiAksit nnà
?sinkükliAksit vokl akZsvvAsn, allss sin-
ASAsbsn und xslsitst von àsr aukrielrtiAsn
?rsnàs àaran, àass man nivlrt allein ank

àsr Mslt soi. HL II., Lass?.

Liede Kec?aL?io»/

(?Il8^l>IdVIllIl!iIIIlZ sinà ^unr Lin^sn à
nnà Lokàsnvorsins ?unr Lolrissssn. 80
naiv var iok sininal, àass islr an ciikSk

^rvsokksstiininunA àsr un^s^äkltsn Versink
^s^lankt Iraks. Ilsuts vsiss iok, àass àsr
^vsok sin Aanîi anàsrsr ist, nnà ^rvar
insrkvûràiAsrrvsiss ksim Loknt^snvsrsin
nnà ksiin Län^srversin Agnan àsr Alsioks,
närnliok Ann? sinkaclr àkr, àein Nit^lisà
Luokàruoksr àis Uö^lioklcsit?rr xsksn, Lro-
ßrainins, Visitsnlisrtsn, dsburts-, Rook^sits-
nnà à"oàssan^sixsn in àktra^ Ziu kskonr-
rnsn, àsin Nitxlisà dolàsoknrieà dslsFsn-
ksit Asdsn, IlkrsnAaksn ans ssinsin de-
sodäkt vsrkauksn, àsm vslikatssssn-

kânàlsr ILnnâsn in âsn lkaâsn ?n kükren,
àsm Lolitiksr, siok kskannt maolrsn
nsv. usv.

IVsnn iok krriksr von sinsin insinsr Nit-
dürrer xskört Iraks, àass sr in stva 10

vsrsolrisàsnsn Vsrsinsn Uit^lisà ssi kat
urir àas sins àuinpks, aoktun^svolls Vkr-
vnnàsrnnA sin^eklösst, àass sin Nsnsok so

vsrsokisàsirarti^s Intsrssssn kaksn kàns.
àst^t vsiss iok ss: Ilin Intsrssss kat àisss
Lsuts in àis Vsrsins Aslükrt, àas Intsrssss
ain dssokäkt. dnà kisr, Asraàs Irisr ist àis
Kranes stelle in unssrsr dsssllixksit. lok
vsiss, àass ks in ^sàsm Länxsrvsrsin na-
türliek auek Länxsr kat, àis virkliotr àss
LiNAsns vsAsn IrinAsIrsn nnà in jsàsm
Loküt^snvsrsin ?rsunâs àss Lokisksportss;
s.bsr sis sinà in vsrsokvinàsnàsr Ninàsr-
Kkit, nnà àisss anàsrn, àis nielrt ans ds-
sslliAksrtsArûnàsn, sonàern sus dssokakts-
intsrssss in àsn Vsrsinsn sinà, àis sinà ss,
vsloks àsn Vsrsinsn ikrs innsrs Lxistsn^-
bsrsokti^unA nslrinsn. dssokäktsintsrssss
nnà dssslliAlrsit lassen siok nislrt nnxs-
strakt vsrkinàsn; àsnn sokts dsssllîAksit,



die wirklich das Leben bereichert, ist nur
ohne den egoistischen Einschlag des
Geschäftsinteresses möglich. Es ist der Sinn
der echten Geselligkeit, uns von dem
notwendigen egoistischen Kampf ums Dasein
zu erholen, sei es, dass wir uns einem
überpersönlichen, künstlerischen Interesse
gemeinsam hingeben, oder einem sportlichen,
sozialen, politischen Zweck usw. usw.

G. M. in Bd.

Sehr geehrte Redaktion

Ich versuchte mit meiner Schwester
zusammen den Schwerpunkt der Geselligkeit
unter uns jungen Leuten mehr in die
Familie und ins Haus zu verlegen, erstens
damit man sich endlich vom langweiligen
und doch kostspieligen Wirtshaus emanzipieren

könne, und zweitens damit sich
meine Schwester und andere Haustöchter
daheim nicht zu langweilen brauchten. Das
Gegebene schien mir ein Tanzkränzchen.
Ich lud meine Kameraden und meine Schwester

ihre Kameradinnen ein. Wir machten
bei den Tanzereien wenig Umstände, und

es war doch recht gemütlich. Unsere
Versuche scheiterten aber aus folgenden
Gründen :

1. Obschon wir zumeist junge Leute aus
ähnlichen Verhältnissen hatten, die sich
sehr wohl hätten revanchieren können,
taten sie das nicht, mit einer Ausnahme. Sie
Hessen sich wohl gern einladen, hatten aber
eine unerklärliche Scheu, etwas Aehnliches
bei sich zu Hause zu veranstalten. Sicher
war es weniger Knauserei, als die Angst,
zu wenig zu bieten, als ob « junge Ware »

etwas anderes brauchte als einen Grammophon

und ein Glas Wasser Dieser Angst
entspringt dann die dumme Sucht, « im
Zweifel » etwas Besseres und Nobleres zu
bieten. Anderseits will der Schweizer ja
nicht als Aufschneider gelten. Um den
Wettlauf im Nobeltun, der solche Tanzereien

natürlich unmässig verteuert, zu
vermeiden, lässt man dann eben solche
Familienlustbarkeiten ganz bleiben. Es ist ja
schon bei der elterlichen Generation betrübend,

zu sehen, wie man sich mit erschrek-
kend teuren, üppigen und daher lästigen
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àis wirkliek àas Dsdsn ksrsieksrt, ist nui-
okns àsn sAoistiscksn DinscklaA àss Ds-
sckäktsintsrsssss inöAliok. Ds ist àsr tlinn
<lsr scktsn DssslliAksit, uns von àsnr not-
wsnàiAsn sAoistiseksn Ivainpk uins Dassin
?n srdolsn, soi ss, àass wir uns sinsin üksr-
psrsönlicksn, künstlsriseksn Intsrssss AS-
msinsain kinAsksn, oàsr sinsm sportlicksn,
so^ialsn, politiscksn ^wsek usw. usw.

S. U. à öct.

Assorte /êeÂâàm /

Ik'D vsrsuokts wit insiusr Üekwsstsr ^u-
sainnrsn àsn Kcdwerpunkt àsr DssslliAksit
untsr uns junAsn Dsutsn inslir in àis Da-
inilie unà ins Daus zu vsrlsAsn, srstsns
àainit inan sied snàliek voin lanAwsiliAsn
unà àoek kostspisIiAsn lVirtsliaus sinan^i-
pisrsn könne, unà ^wsiìsns àainit sick
insins Lokwsstsr unà anàsrs Daustöclitsr
àalisun nickt ?u lanAWsilsn braucktsn. Das
(ZsAsdsns sokisn wir sin Danàrânxcksn.
là luà insins Zîawsraâsn unâ weins tlckws-
stsr iln'S lvawsraàinnen sin. ^Vir waclitsn
ksi àsn Dan^srsisn wsniA tlwstânàs, unci

ss wan àoek reckt Aswütlivk. Dnssrs Von-
suellg scksitsrtsn aksr aus kolAsnàsn
Driinàsn i

1. Dbsckon wir iiuwsist juiiAs Deuts aus
âknlioksn Vsrkältnisssn kattsn, ciis sià
ssiir woill Iiättsn rsvanellisrsn können, ta-
tsn sis àas niât, init sinsr àsnakins. 8is
lissssn sick wolil Asrn sinlaàsn, kattsn aksr
sine unsrklärlieks ìsoksu, stwas ^slinlickss
ksi sick ?.u Dauss ^u vsranstsltsn. Liclisr
war ss wsniAsr Dnaussrsi, aïs àis àxst.
^u wsniA ^u distsn, aïs ok « junAs lVars »

stwas anàsrss krauckts ais sinsn Drawino-
pkon unà sin (!Ias lVasssr! Disssr àASt
sntsprinAt àann àis ciuinins Luekt, « ini
?wsiksl » stwas Lssssrss unà lloblsrss ^u
distsn. ààsrssits will àsr ^vkwsi^sr ja
nickt als .^utsoknsiàsr Asltsn. Dw àsn
lVsttlauk un Dloksltun, clsr solcks Danxs-
rsisn natürliek unwässiA vsrtsusrt, ^u vsr-
wsiàsn, lässt inan àann sksn soleils Dawi-
lisnlustbarksitsn Aan^ blsiksn. Ds ist ja
svkon ksi (lsr sltsrliclisn Dsnsration kstrii-
dsnà, ^u ssksn, wis inan sick init srsekrsk-
ksnà tslnsn. üppiAsn unà àaksr lästiAsn
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Mählern überbietet und sich infolge Müdigkeit

mopst. Also fort mit dem Aufschnitt
und dem Spruch « Bei uns ist es halt nicht
so fein » Sind nicht gerade die
Klubhütten in ihrer Primitivität am allermeisten

V

2. Es ist ein altes Lied, wie die Schweizer

Putzhausfrau vor dem Gsttirm um ihr
Parkett bangt. Dabei sieht kein Mensch
den weissen Tritt von Gustavs Gummisohle,
wegen dem sie nicht schlafen kann. Man

sage mir : Wo kann eine fröhliche Gesellschaft

ein Lied singen oder bloss laut
lachen, ohne dass ein Philister brummt

3. In der Schweiz vermeidet das Mädchen

um jeden Preis, einer anderen irgend
eine Herrenbekanntschaft vorzustellen: auch

wenn der Betreffende gar nicht « in Frage
kommt », so mag sie der Freundin nicht
einen männlichen Bekannten m e h r gönnen.

Manche Mädchen laden ja prinzipiell
nur hässlichere als sie selbst ein. Da denkt
sich natürlich der junge Mann : Aha, der
Kampf um den Mann, obschon er gar nicht
so krass existiert. Aber er hat eben eine
schreckliche Angst vor einer allfälligen
Schwiegermutter, und dann unterhält er
sich so gut wie möglich mit losem Geflügel,

wo wenigstens seine Freiheit nicht in
Gefahr scheint. Diese Unterhaltungen sind
oft in viel freierem Rahmen; die Aufrichtigen

finden sie im Grunde stupid und
unerquicklich, sie würden den eigenen Stand

gern vorziehen. Aber diese Gespensterfurcht
ist den jungen Leuten fast nicht mehr
auszutreiben. Geselligkeit im Familienkreis
bedeutet für manchen bald dasselbe wie
Heiratsfalle. Ich kann keinen Kameraden
ins Haus bringen, ohne dass ein böses Maul
von Vermittlerei munkelt, obschon meine
Schwester dies durchaus nicht nötig hat.
Es ist unglaublich, was der Klatsch mit
dem neuesten Schlager « Kampf um den
Mann » für Unheil anrichtet Diese Intrigen

und Tratschereien haben uns die
Tanzereien gründlich verekelt.

Aus der Missgunst erkläre ich mir z. B.,
warum meine Schwester nur zu männerfreien

Teevisiten eingeladen wird; sie ist
wohl zu hübsch. Es scheint offenbar nicht
fein zu sein, dass ein Mädchen zum andern
ins Haus kommt (auf die Bude steigt, sagen
wir), ohne förmlich eingeladen zu sein, wo
dann wieder der ganze Konditoreiklimbim
aufmarschieren muss. Man sollte sich doch

in den gegenseitigen Häusern wirklich mit
weniger Förmlichkeiten bewegen können.

Der « Schweizer-Spiegel » soll einmal
monatelang gegen das Umständemachen Krieg
führen; er soll es so lang lächerlich
machen, bis die Einfachheit allein anstän-
d i g ist. Die Geselligkeit und vor allem
der Magen befindet sich viel wohler dabei.

Für die Jugend schlage ich eine
energische Propaganda für die Surprise party
vor. Sie ist billig und recht fidel. Man
kann der Putzhausfrau entgegenkommen,
indem man das Gsttirm auf den Abend vor
der Putzete verlegt. Wir jungen Leute wollen

musizieren, tanzen und lachen. Wir
verlangen von den Eltern keine Unkosten,
bloss etwas guten Willen.

Die Schwester sagt übrigens, dass da, wo
getanzt werde, die jungen Leute nichts
Gescheiteres zu tun wissen, als blöde an den
Wänden herumzustehen. Sie seien wie
gelähmt und dick voller Hemmungen, die sie
am Auffordern einer jungen Dame hindern.
Und die jungen Herren wollen nämlich
tanzen E. Pf., cand. jur. in Z.

Lieber « Spiegel »

NICHTS ist umsonst, als der Tod und
der kostet das Leben. Das sollte man sich
auch bei der Geselligkeit gesagt sein
lassen. Wer Geselligkeit will, muss auch
bereit sein, dafür zu zahlen. Ich bin ein
Freund der häuslichen Geselligkeit. Ich
ziehe die Gesellschaft meiner Familie jeder
andern vor. Ich freue mich aber auch, meine
Verwandten und Bekannten in meinem
Hause zu empfangen. Ich bin aber auch
bereit, für diese Geselligkeit zu zahlen. Ich
sorge dafür, dass sowohl für meinen Mann,
wie für mich immer Lesestoff vorhanden
ist. Ja, sogar dafür sorge ich, dass meinem
Manne das Rauchzeug nicht ausgeht, Und
jeden Abend, wenn wir zu Hause sind, gibt
es nach dem Essen noch einen schwarzen
Kaffee oder Tee. Auch etwas Gebäck ist
immer vorrätig. Ich sorge dafür, dass jeden
zweiten, dritten Monat auch etwa wieder
eine neue Platte fürs Grammophon kommt.
Ich bin überzeugt, dass diese Ausgaben sich
innerlich und äusserlich bezahlt machen.

Frau B. K. in R,

Schluss folgt
in der nächsten Nummer.
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Iläblern überbietet und sieli inkolge Ilüdig-
leeit mopst. VIso kort mit dem Vukscbnitt
und dem Lprueb « Ilei uns ist es balt niebt
so kein! » Lind niebt gerade dis Klub-
Imtten in ibrsr Primitivität am allerkidel-
stsn?

2. bis ist sin nltes Died, vis dis Lebvei-
cer Dutcbauskrau vor cism Dstürm um ibr
Dsrkstt bairgt. Dabei sield kein Nsnseli
den veissen Dritt von (lustavs Dummisolde,
vegen dem sis nisiit seblaken kann. Nun

sage mir: IVo kann eine kröbliebe Dessll-
sebakt ein Inert sinken oder bloss laut la-
eben, obus dass ein Dbilistsr brummt t

3. In clsr Lobveic vermeidet duz Näd-
eben um jeden I'reis, einer anderen irgend
sine Dsrrsnbekanntsebakt vorcustsllen- aueb

venn der Dstrekkende gar niebt « in krage
kommt so mag sie der Freundin niebt
einen männlieben bekannten m s b r gön-
nen. Nanobs Nädelien luden ja principiell
nur Irässliebere als sie selbst sin. Du denkt
sielr natürlieb der junge Nann i Vbs, der
Kampk um den lllsnn, obsebon er gar niebt
so krass existiert. Vbsr er but eben eins
scbreekliebs Vngst vor einer allkälligen
Lcbvisgermutter, und dann unterlmlt er
sieb so gut vis môglielì mit losem (lskltt-
gsl, vo vsnigstens seine kreibeit niebt in
Dekabr sebeint. Diese Ilnterbaltungsn sind
okt in viel krsierem Dalimen; dis Vukriobti-
gen linden sie im Drunds stupid und uner-
cpuoklieb. sie vürden den eigenen Ltand
gern vorciebsn. Vbsr diese Despensterkurebt
ist den jungen Deuten kast niebt msbr aus-
cutreibsn. Geselligkeit im ksmilienkreis
bedeutet kür manclien bald dasselbe vis
Dsiratskalle. leb kann keinen Kameraden
ins Daus bringen, oline dass ein böses Haul
von Vermittlers! munkelt, obsebon meine
Lobvester dies durebaus niebt nötig but.
Ds ist unglaublielg vus der Klatseb mit
dem neuesten Leblager « Kampk um den
Nanu » kür Dnlisil anriebtet Diese Intri-
gen und Dratsebereien liabsn uns die Dun-
cersisn gründlieb verekelt.

Vus der Ilissgunst erkläre ieb mir c. II..
varum meine Lelivester nur cu münner-
kreisn Dssvisiten eingeladen vircD sie ist
volil cu bübsob. Ks sebeint okkenbsr niebt
kein cu sein, duss sin Nädeben cum andern
ins Raus kommt (auk die Lüde steigt, sagen
vir), obns körmlieli eingeladen cu sein, vo
dann visdsr der gance Konditorsiklimbim
aukmarsebieren muss. Nun sollte sieb doob

in den gegenseitigen Däusern virklieb mit
vsnigsr körmliebkeiten bevsgen können.

Der « Lokveicer-Lpiegsl » soll einmal mo-
natelang gegen das Dimständemaelmn Krieg
kübrsn; er soll es so lang läoberlieb ma-
elisn, bis die Linkaebbeit allein a n stän -

dig ist. Die Geselligkeit und vor allem
der klagen bskindst sieb viel voider dabei.

kür die .lugend soblage iel> eins ensr-
giselis kropaganda kür die Lurprise partz^
vor. Lie ist billig und rsebt kidsl. Nun
kann der kutcl,auskrau entgegenkommen,
indem man das Dstürm auk den Vbsnd vor
der kutcete verlegt. IVir jungen Deuts vol-
len musicieren tancen und laelien. IVir ver-
langen von den Litern keine Unkosten,
bloss etvas guten IVillsn.

Die Lebvester sagt übrigens, dass da, vo
getanct verde, die jungen Deute niobts Ke-
sobsiteres cu tun visssn, als blöde an den
IVänden berumcusteben. Lie seien vis ge-
läbmt und disk voller Hemmungen, die sie
am àkkordern einer jungen Dame bindern.
Und die jungen Herren vollen nsmlieb
tancen /D />/., <?»??</. in l?.

Diebe?- « 5xieg-ei » /

^^IDDDL ist umsonst, als der Dod und
der kostet das Debsn. Das sollte man sieb
aueb bei der Desslligksit gesagt sein las-
sen. IVer (Geselligkeit vill, muss aueb be-
reit sein, dakür cu cablen. lob bin sin
kreund der bäuslicben Desslligkeit. lob
cislie die DessIIsebakt meiner kamilie jeder
andern vor. leb kreus mieli aber aueb. meine
Vervandten und Leksnntsn in meinem
Dause cu empkangsn. leb bin aber aueb
bereit, kür diese Geselligkeit cu cablen. lob
sorge dakür, dass sovobl kür meinen Ilann,
vie kür mieli immer Dessstokk vorliandsn
ist, ,1a, sogar dakür sorge iob, dass meinem
Ilanne das Dauebceug niebt ausgebt, lind
jeden Vbend, venn vir cu Dause sind, gibt
es naob dem Lssen noeb einen sobvarcen
Kakkss oder Des. Vuob etvas Debäek ist
immer vorrätig, lob sorge dakür, dass jeden
cveitsn. dritten Ilonat aueb stva vieder
eine neue DIatte kürs Drammoplmn l^owmt.
leb bin übsrceugt, dass diese Vusgabsn sieb
innerlieb und äusserlieb becaldt maebsn.

L?K?? /l. X. K.

8oltlus!8 kolgt
in <>er nüebstöii Xnnliner.
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